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Arnere Angriffe auf den Vald.

Es wird bei meinen Lesernhoffentlichkeine besondere
Rechtfertigung bedürfen, wenn hier mit Bezugnahmeauf
den Artikel in Nr. 26 d. Bl. (ein internationaler Congreß
der Zukunft) nochmals auf die Bedeutung des Waldes zu-

rückgekommenwird.
Die nächsteVeranlassung hierzu gab eine an die Re-

daktion der Gartenlaube (wo jener Artikel zuerst abgedruckt
erschienenwar) gerichtete Gegenschrift gegen denselbenaus

der Feder eines in seinem Fache —- dem der Kunstgärt-
nerei — in hoher Achtung stehendenMannes in Dresden.

Jn dieser Gegenschrift, welche sich zum Abdruck nicht eig-
nete und auch dafür gar nicht bestimmt schien, wurde ich
herausgefordert, die in jenem Artikel (ein intern. Congr.
der Zukunft) dem Walde zugeschriebeneBedeutung zu er-

weisen. Da jedoch die Gartenlaube mehr ein Unterhal-
tungsblatt ist, so konnte deren Redaktion hierauf nicht ein-

gehen.
Obiger Titel, »He-Um Angriffe auf den Wald-»Osoll

sichjedochnicht auf die Zuschrift meines sehr ehrenwerthen
Gegners in Dresden beziehen; denn abgesehendavon, daß
man das brieflicheUrtheil eines Privatmannes hier keinen

Angriff nennen kann, so lag in diesem auch die redliche
Absicht, sich eines Besseren überzeugenlassen zu wollen.

Die Angrifse kommen von einer anderen Seite
und sind durch die Quelle, aus der sie stammen,
sehr besorgnißerregender Natur.

In dem genannten Artikel (in Nr. 26) war eines Bu-

ches gedachtWallås , ödndes sur les jnondations leurs

causes et leurs elkets. Paris 1857), auf welches mich
Humboldt brieflichaufmerksam gemacht hatte. Jch bin

seit einigen Tagen durch freundschaftlicheGesälligkeitin
Besitzdieses Buches gekommenund begreifenun, weshalb
derseitdem von uns geschiedeneMeister mich gerade auf
dieses Buch aufmerksammachte· Es scheintberufen — ich
zweifle kaum daran — in Frankreich in der aller-

nächsten Zukunft eine Rolle zu spielen.
Wie die Jahreszahl zeigt, ist das Buch — eine »ge-

krönte« Preisschrift —- den berühmtenLyoner Ueber-

schwemmungen im Jahre 1856 fast auf dem Fuße gefolgt,
jenen Ueberschwemmungen,welcheden Kaiser Napoleon Ill.

zu der brieflichenWeisung an den Minister des Ackerbaues
anregte, welchein folgenden Worten enthalten ist: »was
das allgemeine System betrifft, welches ergriffen werden

muß, um für die Zukunft unsere reichenThäler vor den

schrecklichenLandplagen der sie durchschneidendenStröme
zu sicherm so mangelt ein solches zurZeit noch, und es ist
nothwendig, daß es durchaus und sofort (absolu-
ment et immediatemeny gefunden werd e·« Diese
kaiserlichenWorte hat Herr Vallis der Einleitung seines
Buches als Motto vorgesetzt, und er bringt in demselben
dieses mit so vielem Nachdruckgeforderte neue ,,System«
auf den Markt: ein großartiges System von Deichen,
Schleußen,Wasserbecken,Kanälen 2c., wofür er eine Her-
stellungssummevon 350 Millionen Franes ausrech-
net und hinzufügt,daß die Ausführungdieser Arbeiten
nothwendigeine sehr eilige (rapide exåcution des tra-

vaux) sein müsse.
Wem fällt hier nicht die ,,Milliarde« der jüngstenRe-

den seiner Majestät ein- ,,Wodurchder Wohlstand Frank-
; reichs (so lauteten ja wohl ungefähr die Worte) enorm
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gesteigert werden solle«? Wir werden bald erfahren, ob

Herr Valles den Triumph feiern wird, die väterlichenGe-

danken des Kaisers im Voraus errathen zu haben.
Es versteht sichwohl von selbst, daßHerr Balle-s, in-

gånieur en chef des ponts et chaussåes, in seinemBuche
einen tüchtigenund sachkundigen und sicher auch nützlichen
Plan vor die Oeffentlichkeitbringt, und es kann mir nicht
einfallen, dies im mindesten zu bemäkeln;es ist sogar wahr-
scheinlichzuzugeben,daßFrankreich früheroder später diese
großeAnstrengung wird machenmüssen, um seinen Acker-

bau zu sichern und die Beschiffung seiner Ströme zu

re eln.
—

.g
Aber es muß den Unwillen eines jeden Besonnenen

erregen, wenn er in dem Buche von Valles das lange Ka-

pitel über den Einfluß des Waldes auf meteorologischeUnd

klimatischeVerhältnisse in die folgendenbündigenSchluß-
worte, wie in ein neues Evangelium zugespitztsindet:

,

»Es ist uns gestattet aus unseren Studien den drei-

fachen glücklichen Schluß zu ziehen, daß — im Gegen-

satz zu der herrschendenMeinung — die Entwaldung

(dåboisement) uns

mehr jährlichenRegenniederschlag,
weniger reißendeWasserläufe(d’eaux torrentielles)

mehr Getreide gewährt-«
Diese Worte, unter den begleitenden Umständen

und in einer gekrönten Preisschrist, so nackt und

uneingeschränktherauszusprechen,mag Herr Valläs selbst
verantworten. Wie aber werden die vorsichtig erwägenden
deutschenNationalökonomen diese Entfesselung der Wald-

Devastation aufnehmen? Was werden diejenigen deutschen
Regierungen dazu sagen, welche, und zwar nicht blos der

nachhaltigenHolzerzeugung wegen, mit aller Sorgfalt über
den Staatswaldungen wachen und sogar den Privatbesitzer
an der Verwüstungseiner Waldungen hindern? Was sagt
z. B. die königlichsächsischeForstverwaltung zu folgendem
Satze von Valles: »wir werden es sehr vernünftig,
sehr nützlich, sehr nothwendig sinden, daß eine Nation,
welche nicht genug Land für Getreide und Futter hat, ihre
Wälder in Felder und Wiesen verwandle ?’« Zu welchen
lächerlichenConsequenzen diese, auf materiellem Unabhän-
gigkeitsbestrebender Nationen zu separatistischfußende,An-

sicht führt, liegt auf der Hand.
Wenn man den ,,dreifachen glücklichenSchluß-·

des Herrn Valles liest, so möchteman glauben, daß bis

zum Erscheinen seines Buches die ganze Welt in einem

blinden Wahn gelebt, gerade das Gegentheil des Richtigen
für das Richtige gehalten, daßHumboldt eine Dummheit
gesagt habe, indem er im 3. Bande seiner Reisen aus-

spricht: »durchFällen der Bäume, welche die Berggipfel
und Bergabhängebedecken, bereiten die Menschen unter

allen Himmelsstrichen den kommenden Geschlechterngleich-
zeitig die doppelte Plage: Mangel an Brennstoff und

Wassermangel.«
Ohne auch nur wenigstens ein artiges Mitleid für die

so lange und so allgemein Jrrenden zu fühlen, ohne auch
nur ein Wort gegen die möglicheUebertreibung seines
Evangeliums, ohne überhauptein fühlendesWort für den

Wald zu haben, sucht Herr Valles zu beweisen, was eben

vorher als sein ,,dreifacher glücklicher Schluß« mit-

getheilt wurde, daß der Wald in dieserRichtung theils be-

deutungslos, theils sogar schädlichsei.
Seine Beweisführungist gewandt und hat«den An-

scheinwissenschaftlicherGründlichkeit,ist aber nicht gründ-
lich. Wenn Man sie liest, so muß man glauben, daß außer
drei oder vier Franzosen, die Herr Valles citirt, kein Mensch
weiter über diese hochwichtigeFrage nachgedacht und ge-
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schriebenhabe, Es ist wahrlich aber nicht zu viel verlangt,
wenn man von Einem, der den Wald bedingungslos der

Axt preisgiebt,- erwartet, daß er diese furchtbare Lehre
durch gründlicheWiderlegung aller derselben entgegen-
stehenden Anschauungen und Erklärung der anscheinend
gegentheiligeuErfahrungen erhärte. Eine deutsche Forst-
wirthschaft und Forstwissenschaftexistirt für Herrn Valläs
gar nicht, und auch aus Frankreich werden Thatsachen
ignorirt, die freilich nicht zu widerlegen gewesen sein wür-
den, wie z.B. die Mittheilungen von Blanqui. Die kleine

treffliche Schrift des Berner Kantonsforstmeisters Mar-

schand führt eine Menge Fälle von traurigen Folgen der

Entwaldung an, die sich auf Frankreich beziehen, und
die der Franzose Valles unerwähntläßt, wie ihm über-
haupt diese Schrift und die ganze deutsche einschlagende
Literatur entweder unbekannt oder unbequem ist. Es ist
in dem gefährlichenBuche, denn dieseBezeichnung verdient

es, außereinigen tropischennur durch französischeBeispiele
bewiesen und ganz außerAcht geblieben, daß Frankreich,
das beinahe ein Jnselklima und demnach an Niederschlä-
gen keinen Mangel hat, sehr ungeeignet ist, um damit zu
beweisen,daß der Wald ohne Einflußauf die Niederschläge
und den Quellenreichthum sei.

Man wundere sichnicht, daß ich hier in der Hauptsache
ein Kapitel aus dem Werke eines Franzosen zum Gegen-
stande der Bekämpfung in diesem, dem friedlichenVerkehr
mit der Natur gewidmeten, Blatte mache. Man denkt

jetzt zu leicht an eine ,,rettende That«, wenn jen-
seit des Rheins etwas geschieht, und so kann man

auch in dieser Frage an eine solchedenken. Jene Motto-
Worte des Kaisers, jene ,,Milliarde« und der fix und fer-
tige Plan des Herrn Vallis zu der rapide exåcution des

travaux, eignen sich zu gut, um die Bestandtheile einer
neuen ,,rettenden That« zu werden, einer That, deren

geistige Basis sein würde: es ist kein Grund, die

Wälder zu schonen.
Wenn dieser Grundsatz in Frankreich maaßgebend

wird, und das ist unter dem Jmperialismus leichtmög-
lich, so kann das mit Recht so berühmteInstitut »das
ponts et chaussees« leicht das Recht auf den ersten Theil
seines Titels verlieren, ähnlichwie in Spanien, wo man

fast auf jeder Tagesreise auf eine Brücke ohne Wasser und

auf ein Gewässerohne Brücke stößt.
Noch einmal: man wundere sichnicht, daß diese Zeilen

sich fast nur mit Herrn Vallies oder vielmehr mit Seite
419 bis 494 seines Buches beschäftigen.Die Seiten tra-

gen zu sehr den Stempel des Gemachten, sie haben zu viel

Tendenziöses, um nicht durch sie besorgt gemacht zu
werden,

Will ich auch nicht in Abrede stellen, daß einige der

von Vallis vorgebrachten, aus dem Zusammenhang der

Wissenschaft gerissenen, Beweise gegen den in meinem

früherenArtikel behaupteten Einfluß der Waldungen zu
beweisenscheinen, so liegen dochauf der anderen Seite so
viele haarsträubendeBeweise für denselben vor, daß es

mindestens ein leichtfertigesGebahren zu nennen ist, letz-
tere vollkommen unbeachtetzu lassen.

Die Kornkammer Roms, Sicilien, ist diese entfernt
nicht mehr, seit dieseehemals so herrlicheJnsel entwaldet

ist, und in Folge davon ihre Flüsse verarmt sind.
Zum Schluß hebe ich nur ein einziges Beispiel von

den vielen hervor, welcheich im südlichenSpanien beobach-
tet habe.

Die Tagereise von Mureia nach Eartagena, der alten

Carthago nova. die die Römer sicher nicht in einer öden

Gegend gründeten, führt, nachdem man das bewässerte
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Paradies von Murcia durch Ueberschreitungder Montana

del Puerto de Cartagena verlassen hat, lange Zeit durch
eine fast baumlose, fast völlig unfruchtbare Ebene. Etwa

eine Stunde vor der Stadt bemerkt man die gut nivellirte

Ebene von Bewässerungskanälendurchschnitten,in welchen
zunächstgar kein Wasser fließt, die sichim Gegentheil erst
näher nach der Stadt hin allmälig etwas mit Wasser füllen.
Jn demselbenMaaßstabe zeigte sich die weite Ebene auch
immer mehr zunehmend grün, je näher man Cartagena
kommt. Man sah deutlich, daßman es hier mit dem schwa-
chen Reste einer vormals reichen Bewässerung zu thun
hatte. Mein Freund, Don Angel Guirao, Professor der

Naturwissenschaft in Murcia, hatte mir kurz vorher er-

zählt,daß er, ein Mann von damals etwa 40 Jahren, die
bei der Stadt liegende Sierra de Cartagena noch vollkom-
men bewaldet gekannt habe. Jetzt ist sie buchstäblichkahl,
ichhättemir in ihr keinen Stock abschneidenkönnen.
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Wie manches Mal bin ich halbe Tage lang in Ram-

blas (ehemaligen Flußbetten, die sich jetzt zu holprigen
Fahrstraßenhergeben müssen) gereist, an deren Seiten
man noch aus der Maurenzeit jetzt wasserloseKanalbau-

ten sieht. Die Höhen an den Seiten der Rambla de las

Lumbreras bei Lorca bestehenaus Thonschiefer, der einen

trefflichen Waldboden bildet, aber jetzt stand kein Busch
mehr auf ihnen. Bei Lorca selbst, bei Almeria wieder-

holte sichdie Erscheinungvon Eartagena.
Sind etwa hier Entwaldung und Verarmung, ja gänz-

liches Verschwindender Flüsse blos ein zufälligesZusam-
mentreffen zweier von einander unabhängigerErscheinun-
gen? Und wenn nicht, wenn vielmehr die erstere die Ursache
der letzteren ist, so hat das mißhandelteSpanien Tausende
von Ackern fruchtbaren Landes für immer verloren, denn

dort ist keine menschlicheMacht im Stande, in dem glühen-
den Boden wieder einen Wald zu erziehen.

--W-—·

Yet Zaunkönig fTrogloilYiesdomesijous.)
Von Dr. A. E. Vrehm

»Man giebt mir einen Färstentitel
.

ZLBUFMYZHLIBMMHEITZITSgut-, Mit-»a,
Und bin auch nicht so stolz, als mancher Italien-ohn-
Der Bettler, welchen Geiz und Habsuchxvon sich stießen,
Schläft ruhig oft zu meines Thrones Fuße-n

.

(Langbecn.)

Nicht ein einziger unserer kleinen gefiederten Haus-
und Gartenfreunde vermag es, dem Helden obigerStrophe
gleichzu kommen. Kaum einer bleibt dem Menschen, wie

er, treuer Gefährte im Sommer oder Winter, Schnee oder
Regen, Frost oder Hitze; kaum einer begleitet ihn so weit

nach Süden und nach Norden, als er; kaum einer ist das
Bild des heiterstenFrohsinns, der niegetrübtenLaune, wie

unser Freund der Kindheit, der Jugendzeit und des Alters:

unser Zaunkönig. Er umjubelt, umsingt und umtanzt
des Menschen Haus in Rußland wie in Spanien, in Grie-

chenlandwie auf Jsland: er ist in ganz Europa heimisch,
in ganz Europa des Menschen treuer Genosse. Treuer

noch als die Schwalbe, zieht er nicht blos bei ihm ein, son-
dern bleibt auch dann noch bei ihm, wenn diese sich schon
längst im warmen Süden sonnt. - Er ist der Liebling aller

Völker, welcheihn kennen; er ist überall geschütztoder we-

nigstens geduldet; er versteht es, sichnicht nur Aller Herzen
zu gewinnen, sondern sie sich auch zu erhalten. Er ist der

glücklichstealler Könige; denn er hat, unter den Menschen
wenigstens, keinen Feind-

Es wäre Anmaaßungvon mir, wenn ichihn beschrei-
ben wollte. Jeder meiner Leser kennt ihn von Kindheit
an, Jeder hat ihn hundert Male gesehen, wenn er rasch
wie eine Maus durch Busch Und Hecken schlüpft, immer

munter, immer beweglich,immer sangfertig, lustig, heiter.
Oft kommt er ja auch in’s Gehöft selbst herein, seht sich
auf einen hervorragenden Punkt,

»Und weis; in aller Eik
Ein kräftig Lied zu schmettern;«

aber schnell ist er wieder verschwunden, und hastig geht’s
weiter. Das ist sein Leben von Tag zu Tage, von Jahr
zu Jahr!
Gewiß Jedermann kennt ihn persönlichund kennt ihn

im Liede. Die Volksdichtungverherrlichtihn hundertfach:

sein Name allein ist ein Gedicht. Jn meiner Heimath
Uetmt man ihn ,-Schneekönig«,— wer verständenicht die-

sen Namen. Ein König im Schnee: ein König, selbst
wenn des Winters Strenge ihm mit Schnee die Tafel zu-
deckt, und damit seine Nahrung ihm verbirgt; ein König
an Reichthum, weil sein Frohsinn selbst das Wenige be-

singt, was dann noch ihm blieb. Wie prächtigkennzeich-
nen ihn folgende Strophen:

»Heißewohl König,
Hab’ aber wenig;

. Hab’ wohl ein sichres Haus,
Bin aber lieber d’raus,
Schweifend in Feldern,
Jubelnd in Wäldern!

Lustig ohn’ Unterlaß
Scheu ich nicht kalt noch naß,
Froh und gesellig,
Flink und anstellig,
Treib’ ich die Jägerei
Sommer und Winter frei.

Bleibe fein hübschim Land-
G’ni·ig’mich an meinem Stand-
Heiß’ ich gleich König,
Hab’ ich gleichwenig:
Wißt, daß in meinem Sinn
Ich doch ein König bin!«

Er ist aber auch ein König in der Sage, ebensowohl
in der Heimath als in andern Ländern. Anastasins
Grün·hat uns in seinem ,,Romanzero der Vögel« eine

gar reizende Sage überliefert,deren erste Worte ich mit

ihm allen Kindern, großenund kleinen, zurufen möchte:
»Ihr Kinder laßt mir verschont
ZaunkönigsNest Und Zelle-
Denn wo ein Edler wohnt,
Jst eine heilige Stelle!«

Wer wissen will, warum der Königedel genannt wird,
mag nur im Romanzero weiter nachlesen; er wird sichge-
wiß verwundern, daß wir dem kleinen Vogel so Vieles
danken. Und es giebt noch viele andere Gedichte, welche
sein Lob preisen. Seinem Königsthum,seinerBescheiden-
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heit unter der Last der Krone, seinerMenschenfreundlichkeit,
Genügsamkeitund Fröhlichkeitgelten sie fast alle.

Uebrigens wurde er, wie wir Alle von dem Märchen
wissen, wirklichgekrönt. Das war damals, als die Vögel
Den zum König wählenwollten, welcher am höchstenflie-
gen könnte. Nur der Aar konnte gerechteAnsprücheauf
die Krone erheben; aber dennochmußteer erst den Probe-
flug bestehen. Er rüstete sichzum Königszuge; doch was

that der kleine Wicht? ,

»Er flog auf seinen Rücken ohne Schwere,
Ja, er begann aus voller Brust zu singen,
Sobald er sah ihn hoch und höher dringen

Fern dieser Welt in ätherblaue Leere.

Ergrimmt, daß auf ihm Einer Solches wagt,
Fuhr blitzgeschwindder Aar zur Erde nieder,
Fest aber hielt er sich, der Unverzagte.

Mit Jubel grüßte ihn das Waldgesieder
Als König, ihn, Zaunschlüpfer sonst, und sagte:
Sing’ nun im Lenz und Winter Königslieder!«

Und König ist er geblieben seither, und wird’s wohl
auch ferner bleiben in unsern Augen. Wir haben seinen

- Jus-»H- J
«
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auf die höchsteSpitze eines Busches. Sein Gesang ist
einfach, aber angenehm und sehr kräftig: man begreift gar
nicht, wie so ein helles, schmetterndes Lied in der kleinen

Brust geboren werden kann. Beim Singen macht es aller-

liebsteBewegungen und breitet das Stumpfschwänzchenaus.

Jedes Pärchen brütet zwei Mal im Jahre und baut

sich dazu ein prächtigesverhältnißmäßiggroßesNestchen.
Gewöhnlichsteht es in kleinen Erdhöhlen, unter überhan-
gendem Rasen, oder abwärts geneigten Baumstumpfen,
zwischenWurzeln und an andern ähnlichenOrten. Es ist der

Größe des Hohlraumes, in dem es steht, angepaßt,oben

zugewölbt und mit einem Eingangsloche Versehen. Fast
immer hat der kleine BaukünstlerMoos als Baustoss ver-

wendet und dabei stets die sorgfältigsteWahl getroffen;
denn nur genau das in nächsterUmgebung des Hauses sich
Findende wird benutzt; — der Königspalast dars nicht auf-
fallen! Zuweilen wird das Nest wohl auch aus dürren

Blättern und Grashalmen zusammengefügt Aber auch
im dichtestenMenschengewühlbaut sichdas Thierchen ver-

trauend sein Haus. So hat man beobachtet, daß ein Pär-

HJIW
!- :-rks’ff-F--« «

Der Zaunkönig.

Werth besser erkannt als die Jsländer, welche ihn blos

,,Mäusebruder« nennen.

Unser Schneeköniglebt paarweis e fast überall in Europa.
Jn Deutschland ist er da, wo’s dichteHecken, vom Wasser
eingerissene,mit BuschwerkausgekleideteSchluchten giebt,
immer anzutreffen. Seine dichte Besiederung läßt ihn die

strengsteKälte ertragen; blos bei sehr tiefem Schnee geht er

zuweilen an Nahrungsmangelzu Grunde. Er lebtbeständig
.an der Erde oder dichtüber-ihr,läuft wie eine Maus rasch
auf ihr hin, durchkriechtalle Hecken und nimmt dabei ge-
wandt seine Nahrung auf. Sie be eht hauptsächlichaus

Kerbthieren und deren Larven und kern, welcheer geschickt
aus Ritzen und Klüften und vom abgestorbenen Holze
nimmt und selbst in den verborgensten Winkeln zu er-

spähenWeiß; doch nimmt er wohl auch mit feinen Säme-
reien vorlieb. Beide Gatten eines Paares halten treulich
zusammen; jedochtrifft man auch kleine Gesellschaftenan.

Wenn das Männchen singt, — und das geschiehtalle Mi-

nuten lang einmal, obschon im Winter seltner als im

Frühlinge
— verläßtes die Erde und setztsichdann gern

chenin einer, nahe am SchulgebäudestehendenEhrenpforte
brütete, trotzdem daß durch sie hindurch tagtäglichdie

Schaar der Kinder lärmend ging. Ebenso kommt es vor,

daß ein ungepaartes Männchen sich ein Nest allein her-
richtet und dabei so lustig singt, als hätte es sein liebes

Weibchen bei sich. Solche Einsiedler, wie sie das Volk

nennt, verstehen nun freilich gewöhnlichdas Bauen gar

nicht recht: das Männchen,dessenich gerade gedenke,hatte
sichnicht einmal die Mühe genommen ein eigenes Nest zu
bauen, sondern das verlassene einer Hausschwalbebenutzt,
es anstatt mit Moos, mit Heu und Stroh ausgebaut und

sechsWochenlang an diesemKunstwerkegearbeitet.
Jm April Und im Juli legt das Weibchensechs bis

elf weiße, wenig roth bespritzteEier in das warme Nest
und brütet sie allein in zwölf bis dreizehnTagen aus, wo-

bei es vom Männchengesüttertwird. Beim Aufziehen der

Jungen hilft Letzteres treulich mit. Nach dem Flüggsein
der Kinder bleibt die Familie noch eine Zeit lang zusam-
men; dann denken die Eltern an die zweite Brut, oder

überlassenihre Kinder sichselbst.
«
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Man kann den Zaunkönig leicht fangen, aber schwer
an die Gefangenschaftund das Futter gewöhnen.Gelingt
dies, dann hat man auch im Bauer seine wahre Freude an

dem prächtigenKerlchen und seinen vollsten Genuß an

dessenherrlichemGesang. Dieser ähneltentfernt dem eines

sanft schlagenden Kanarienvogels und hat in der Mitte

der Strophe und gegen das Ende derselbenhin einen flö-
tenden, sehr schönenTriller. Leider singen die Zaunkönige «

«
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in der Gefangenschaftnicht so anhaltend, als im Freien.
Und deshalb denke ich:

Es ist allerliebst, den kleinen Burschen immer bei sich
zu haben; schönernoch ist es aber, ihn um sein Haus
herum fliegenzu sehen, zumal im Winter: da zeigt er sich
in seiner ganzen Lieblichkeitund Fröhlichkeit,der liebe, liebe

König im Schnee!

Yrennerei oder Hpiritusbereitung
Von Pollmar.

Um den Vorgang des Brandweinbrennens zu ver-

stehen, genügtes nicht, die Geräthe einer Brennerei anzu-

sehen und sich die Reihenfolge der in ihnen vorgehenden
Umwandlungen des zum Brennen verwendeten Stoffes
herzählenzu lassen. Jn diesenbald stark, bald mäßigge-

heizten, bald künstlichkalt gehaltenen Tonnen-, Helm- und

Schlangenform tragenden Geräthen geht ein chemischer
Proceß vor, der klar und bündiggeschildertwerden kann

und der Anspruch darauf hat, von jedem Gebildeten be-

griffen zu sein.
Versuchen wir es, diesenBegriff zu geben.
Unter Spiritus versteht man bekanntlich eine Mischung

von Weingeist (Alkohol) und Wasser. Obgleich man im

Stande ist, den Weingeist für sich, vollständigwasferfrei,
darzustellen, so begnügt man sichdoch in den Brennereien

mit der Darstellung eines wasserhaltigen Alkohol, da dieser
im gewöhnlichenLeben seine häusigsteVerwendung findet·
Es giebt nur eine einzigeSubstanz, welchesichzur unmit-

telbaren Erzeugung von Alkoholeignet, das ist der Trauben-

oder Stärkezucker. Jn dem Safte süßer Früchte ist der

Traubenzuckerbereits als solcherenthalten, und man be-
nutzt daher diese in südlichenLändern (z. B. Frankreich,
Spanien) zur Bereitung des Spiritus. Jn Deutschland
hingegen verwendet man zu diesem Zwecke fast ausschließ-
lich stärkemehlhaltigeSubstanzen, indem nämlichdie Stärke,

ein in der organischenNatur sehr häusigverbreiteter Stoff,
durch verschiedeneMittel mit Leichtigkeitin Traubenzucker
umgewandelt werden kann. Ich gedenke nun hier etwas

näher auf die Bereitung des Spiritus aus stärkemehlhal-
tigen Substanzen einzugehen. Zu den letzteren gehören
namentlich die Kartoffeln und Getreidearten, und gegen-
wärtig sind es die Kartoffeln, welche bei uns fast aus-

schließlichdas Spiritusmaterial liefern. Der Grund hier-
von liegtdarin, daß es keine Pflanze giebt, welche auf einer

gegebenenBodenflächemehr Stärke producirt als eben die

Kartoffel. Das ganze Verfahren der Spiritusbereitung
aus solchen kann man nach den dabei stattfindenden chemi-
schenVorgängen eintheilen:

1. in die Zuckerbildung
· 2. in die Gährung,

3. in die Destillation.

1

Die Erfahrunghat gelehrt, daß es nicht etwa vortheil-
haft ist, die Stärke vorher aus den Kartoffeln abzuscheiden
und in Stärkezuckerumzuwandeln, vielmehr wird der

Zweckvollkommener dadurcherreicht,wenn dieseUmwand-

lung inmitten aller übrigenBestandtheilegeschieht. Die

Kartoffeln werden deshalb vorher nur gewaschenund als-

dann in einem besonders dazu eingerichtetenFasse, dem

»Dampffasse«, durch hineingeleitete Dämpfe gekocht.
Hieraus werden sie sofort mittelst enggestelltereisernerWal-

zen möglichstfein gequetschtund fallen in diesem Zustande
in einen unter den Walzen befindlichenBottig, den »Vor-

maischbottig«. Jn diesem sindet nun. der sogenannte
Maischproceß statt, das heißt, es werden hier die ge-

mahlenen Kartoffeln mit Wasser und Malz möglichstinnig
vermischt und dadurch folgender chemischerVorgang herbei-
geführt: in dem beigemengten Malze nämlichist ein bis

jetzt noch wenig bekannter Stoff, Diastase, enthalten,
der lediglich durch seine Gegenwart oder Berührung (Con-
tact) die Veranlassung giebt, daß sich die Stärke in Zucker
umwandelt. Es ist dies die sogenannte katalytische Wir-

kung der Diastase oder die Wirkung durch Contact. Eine

möglichstvollständigeZuckerbildungsindet aber nur zwi-
schen gewissen Temperaturgraden statt, nämlichzwischen
490—520 R. Hat man bei dem Maischproceßdie ange-

gebenen Temperaturgrade nicht erreicht, oder hat man sie
bedeutend überschritten,so war das Umwandlungsprodukt
der Stärke nicht Stärkezucker,sondern Stärkegummioder

Dextrin.
Wir kommen hier auf eine Erscheinung, die sichsehr

häusigin der organischenNatur sindet, ich meine den Iso-
merismus. Wir nennen nämlich zwei Substanzen iso-
mer, wenn sie bei ganz gleicherchemischerZusammensetzung
dennoch verschiedeneEigenschaftenzeigen. Stärke, Stärke-
gummi und Stärkezuckerhaben eine gleiche chemischeZu-
sammensetzung, und dennoch wie verschiedensind diesedrei

Körper in ihren Eigenschaftenvon einander! Die einzige
Erklärung, die wir gebenkönnen, bestehtdarin, daß wir

annehmen, die VerschiedenheitdieserKörper beruhe in einer

verschiedenenGruppirung ihrer Atome. (Siehe Nr. 14,
S. 224 am Ende.)

2.

Nach beendeter Zuckerbildung, deren allmäliges Fort-
schreitensich an der Zunahme des süßenGeschmackesder

Maische erkennen läßt, und die man nach Verlan von un-

gefähr2 Stunden als beendet annimmt, beginnt man den

zweiten chemischenHauptproceßeinzuleiten, nämlich die

Gährung. Hierunter versteht man die Zersetzung des

Stärlezuckers in Alkohol und Kohlensäure.Zu diesem
Zwecke wird die Maische einer möglichstschnellenAbküh-
lung unterworfen, wozu man in den Brennereien das so-
genannte Kühlschiff benutzt. Sobald man nun eine

Temperaturerniedrigungder Masse bis auf 140— 160 R.
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erreicht hat, bringt man die Maische in die Gährbottiche,
woselbst sie mit einer neuen Substanz-, nämlichmit H efe,
innig vermischt wird. Die Hefe hat man wahrscheinlich
als eine Pflanze, als eine Art Pilz aufzufassen, für welche
Annahme außer andern auch die Erscheinung spricht, daß
sie ihre Wirksamkeit verliert durch anhaltendes Reiben-

also gestaltlicheVernichtung, und durch die Einwirkung
von Quecksilberchlorid,welches letztere alle derartige Pflan-
zen zerstört. ,

Die Hefe wirkt nun in einer Hinsichtähnlichwie die

Diastase des Malzes bei der Zuckerbildung, doch bleibt sie
dabei selbst nicht wie jene unverändert. Man kann die

Wirkung des Traubenzuckers und der Hefe auf einander

als eine doppelte Katalyse betrachten. Einerseits veran-

laßt die Berührung der Hefe mit den Zuckertheilen eine

Zersetzung der letzteren, und umgekehrtveranlaßt diese Be-

rührung auch eine Zersetzung der Hefe. Während man

aber klar ist, in welcher Weise die Zersetzung des Zuckers
stattsindet, so weiß man dagegen über die Zersetzung der

Hefe nur so viel, daß sich ihr Gehalt an Kohlenstoffwenig
oder nicht verändert, dagegen daß sie bedeutend an Stick-

stoff und Wasserstoff verliert. Die Gährungserscheinungen
nun, welche nach dem Vermischen der Maische mit Hefe
auftreten, sind im Allgemeinen folgende. Nach Verlan
von einer halben Stunde beginnen sichKohlensäurebläschen
zu entwickeln; zu gleicherZeit werden auf der Oberfläche
der ganzen Masse gewisseLinien bemerkbar, welche auf eine

Bewegung innerhalb derselben schließenlassen und hervor-
gebracht werden durch Entwickelung von Kohlensäuregas,
welche den darüber lastenden Druck zu überwinden strebt.
Diese Entwickelung wird immer stärkerund erreichtnach
14 bis 16 Stunden den höchstenPunkt. Am 4. Tage nach
der Einmaischung nimmt man die Zersetzung des Trauben-

zuckersals beendet an und beginnt mit der Destillation.

3

Zu diesem Behufe bringt man die Maische aus den

Gährbottichenin den Destillirapparat, welchergegenwärtig
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in den Brennereien mit einer großenVollkommenheitein-

gerichtet ist. Jn diesem wird sie gekocht, wodurch man

zunächst eine Trennung derjenigen Substanzen bewirkt,
welche sichbei erhöhterTemperatur verflüchtigen.Es sind
dies Alkohol, Wasser und ätherischeOele. Der Rückstand
liefert unter dem Namen Schlempe ein geschätztesVieh-
futter. Es kommt nun noch darauf an, die verflüchtigten
Substanzen niederzuschlagenund von einander zu trennen.

Die Construktion der Destillirapparate beruht auf dem

Prineipe der theilweisenAbkühlung. Diese wird dadurch
bewirkt, daß die aus der kochendenMaische entweichenden
Dämpfe durch ein in vielen Schlangenkreisen gewundenes
Rohr geleitet werden, welches durch ununterbrochen sich
erneuerndes kaltes Wasser geht. Da nun der Weingeist
bei einer niedrigeren Temperatur kocht,als das Wasser, so
müßte eigentlich der in der Maische enthaltene Weingeist
als Dampf zuerst und ohne Wasser durch das Schlangen-
rohr entweichenund, durch die Erkaltung verdichtet, zuerst
allein in die Vorlage abfließen. Aber es geht dennoch im-
mer ein Theil des Wassers mit über, welches wahrscheinlich
von den zuerst entweichendenWeingeistdämpfenmechanisch
mit fortgerissenwird. Werden nun diesegemischtenDämpfe
einer niedrigerenTemperatur ausgesetzt, bei welcher sichdie

Wasserdämpfebereits zu Wasser verdichten, so bleiben die

Dämpfe des Alkohol immer noch elastischflüssig und kön-
nen ihren Weg ungestörtfortsetzen. Dadurch ist eine Tren-

nung dieser beiden Dampfarten möglich. Ganz frei von

Wasser kann man aber den AlkoholdurchbloßeDestillirung
nicht darstellen. Man erreicht dies durch die sogenannte
Rektisikation dann, wenn man ihn bei mäßigerWärme

destillirt und über Chlocalcium leitet. Außerden Wasser-
dämpfen sind aber auch noch ätherischeOele, namentlich
Fuselöl, von denen man den Spiritus durch Destillation
nicht befreien kann; man ermöglichtdies aber dadurch, daß
man die Spiritusdämpfe vor ihrer Condensation durch ein

mitHolzkohle gefülltesRohr streichen läßt, wobei die Kohle
diese Oele zurückbehält

W

Yie Zahl der Vulkann

Wenn es wahr ist, daß die Erde noch von ihrer ersten
Entstehungszeit her innen eine schmelzflüssige,glühende
Masse ist und nur erst eine verhältnißmäßigdünne Er-

starrungsrindehat, so ist nicht leicht eine glücklichereVer-

gleichung ausgesprochen worden, als indem Humboldt
die Vulkane die »Sicherheitsventileder Erde« nennt.

Durch sie entweicht alsdann fortwährendder Ueberschuß
der Gluth des Erdinnern, durch sie wird also das Zer-
springen der großen,mit einer dünnen Stein-Haut um-

gebenen Blase verhindert.
Wahrlich es ist ein kühnerGedanke, den Erdball so

aufzufassen, kühnnicht sowohl oder wenigstens nicht allein

durch das Gewagte der Auffassung als in der Erscheinung,
zu welcher durch diese Auffassung die Erde, der ruhende
Heerd unseres schaffendenTreibens, wird.

Das unmittelbare Vordringen bis zu jener Tiefe, wo

Alles noch in schmelzendemFlusse glühensoll, ist der Wis-
senschaftfür immer verschlossen,und nur geringe Kund-

gebungen der eingeschlossenenKraft, so furchtbar sie den

Betroffenen scheinen, müssen uns ebenso sehr als Beweise-
für das Centralfeuer dienen, wie umgekehrt das Central-

feuer für ein nothwendiges Erklärungsmittel angesehen
wird, um jene: die Erdbeben, die heißenQuellen und die

Vulkane, in ihrem Ursprung zu deuten. Leugnen wir

nicht, daß es mißlichist, zwei gleichunmittelbar unerforsch-
liche Dinge eines durch das andere wechselseitigdeuten zu
wollen.

Wir kennen schonVolgers Bekämpfung des Central-

feuers, in welcher diesernur wenige Kampfesgenossenneben

sichsieht. Wir können manchen von seinenEinwürfenwis-
senschaftlicheBerechtigungnicht absprechen; aber die ge-
waltige Größe des unnahbaren Schauplatzes muß uns

daran mahnen, daßbeides, die Größe Und die Unnahbar-
keit, es ebensomißlichmacht, über das, was dort unten

naturgesetzlichmöglichgeschehenoder nicht geschehenkönne,
entscheidenzu wollen. Und dennoch ist es ebenso sehr das

Recht wiedie Pflicht der Forschung, wo die unmittelbare

Anschauung versagt ist, das von anderen unmittelbaren



Anschauungen reflektirte Licht in jene unzugänglichen
Räume fallen zu lassen, um sehen zu können-

Die Feuergeburt unseres Planeten, die ein wissenschaft-
liches Dogma geworden ist, berechtigt den französischen
Naturforscher Cordier zu einer auf Berechnung gegrün-
deten Annahme, welche im höchstenGrad überraschendund

ganz geeignet ist, uns an die gewaltige Größe der einschla-
genden Verhältnissezu erinnern. Da der feurige Ursprung
der Erde ein fortwährendes,wenn auch noch so gering-
fügigesZusammenziehen,was bekanntlichstets die Folge
der Erkaltung ist, vorausseht, so wäre dieseZusammen-
ziehung, dieses Kleinerwerden der Erde allein schon aus-

reichend, die vulkanischenAusbrüchezu erklären, da diese
durch jene Zusammenziehung aus den Kratern herausge-
preßt werden müßten. Vergleichenwir nun die Massen
der größten bekannten Lava-Ergüsse mit der Masse der

Erde, wobei natürlichjene ein verschwindend kleines Ver-

hältnißbilden, so kommen wir mit Cordier zu einem

überraschendenErgebniß. Es reicht dann eine Verkürzung
des Erddurchmessers von 72 Zoll aus, um ein Jahrhun-
dert lang alljährlichfünf der stärkstenLava-Ergüsseheraus-
zupressen.

Ohne die Nadelstichein der Erdrinde, welche die Krater
·

im Vergleichzum Erdumfang sind, würde also die in ihrer
Abkühlung sich immer fort zusammenziehendeErde ihre
harte Schale sprengen müssen. Mit geringem Fingerdruck
preßt das Kind den süßen Saft aus der angestochenen
Kirsche. Aehnlich drückt die Zusammenzithng der noch
fort und fort erkaltenden Erde.

Wie viele solcher Nadelstiche hat denn nun die harte
Haut des kleinen Erd-Kügelchens,welches neben Millionen

anderer im Weltraume schwebt?
Humboldt, der auch auf dem Gebiete des Vulkanis-

mus die ersteAutorität war, giebt davon im 4. Band des

Kosmos eine genaue Aufzählungund unterscheidetzunächst
die Vulkane in erloschene und in solche, welcheseit der
Mitte des vorigen Jahrhunderts noch Thätig-
keit gezeigt haben. Hierbei sei eingeschaltet,daß der

Begriff »erloschen«sehr trügerischist, da schonmehr·als

ein Vulkan, der für erloschengalt, seinen Schlund wieder

geöffnethat.
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Folgendes ist die Aufzählungder Vulkane der Erde,
von welcher Humboldt selbst sagt, daß sie eine lange
mühevolleArbeit sei, »weil er überall zu den Quellen

(den geognostischenund geographischenReiseberichten)auf-
gestiegenist.« Dabei sind die vorhistorischthätig gewe-
senen nicht mit gezählt, zu denen z. B. die erloschenen
Vulkane der Eifel, der Auvergne, der Euganeen u. s. w.

gehören.

Z Les-,
Vertheilung der Vulkan-: auf der Erde. F E

k- g Z-

1. Europa . . . . . . . .· . 7 4

2. Inseln des atlantischen Meeres . . 14 8

3. Afrika . . . . . . . . 3 l

4. Asien, Und zwar
a) der Westen und das Innere . . 11 6

b) Halbinsel Kamtschatka . . . 14 9

5. OstasiatischeInseln . . . . . . 69 54

6. SüdasiatischeInseln . 120 56

7. Jndischer Oeean . . . . . . . 9 5

8. Südsee . . . . . . . . . 40 26

9. Amerika, und zwar
’

a) Chili . . . . . . . . . 24 13

b) Peru und Bolivia . . . . .
14 3

c) Quito und Neugranada . . . 18 10

ei) Eentralamerika . , . . . 29 18

e) Mexiko . . . . . . . . 6 4

f) Nordwest-Amerika . . . . 24 5

g) Antillen . . . . . . . . 5 3
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Ich überlassees meinen Lesern, sich selbst aus dieser
Uebersichteinige lehrreicheBetrachtungen abzuleiten, z. B.
das auffallend ungleicheZahlenverhältnißzwischenInsel-
und Festlands-Vulkanen.

Kleinen-, Mittheilungen.
Lebenskraft eines Farrenkrautes Jn der englischen

botanischen Zeitschrift the piiysiologist erzählt ein W. P. unter-
zeichneterUngenannter folgenden überraschtndenFall von auBM
ordentlicher Lebenskraft eines Farrenkrautes dcr Cryptogrozmma
crispa. Am 21. Oktober 1856 sammelte derselbe in Nordschokt-
land einige kleine Stöcke davon, um sie einem Londoner Freunde
mitzubringen. Einen davon, der wie die übrigen 4 Tage lang
im Nachisacke gesteckthatte, vergaß er abzugeben und verschloß
ihn nachher in einerBlechhüchse.Hier wurde er aber ganz ver-

gessen und erst im April folgenden Jahres ganz vertrocknet zu-
fällig wieder gefunden,»soda der Mann im Begriff stand ihn
wegzuwerfen. Es fiel ihm a et ein, den ganz todt scheinenden
Farrenstock in einen Blumentopf zu pflanzen, Und siehe da, am

25. Mai stand er wieder in vollem»Wachsthum. Diese zufällige
Beobachtung könnte vielleicht zu»einer»Abänderungin der Vet-

sendungsweise der in den Gewachshansern so beliebten Baum-
farren führen, die man jetzt in feuchtemMoos verpackt. Diese
den Moder hervorrufendeBerpackungist vielleicht weniger zweck-
Mäßig als die ganz trockene Versendung.

Der zoologische Garten im Regents-Park bei London
hat seinenDirektor Mitchell an den BoulognerWald verloren.

Nach zwölnahrigerLeitung des ersteren geht er nach Frankreich,
Uln seine Dienste der Akkiimatisirungs-Gesellschaft zu widmen.
Der zoologischeGarten war bis zu Mitchells Amtsantritt im

Jahre 1847 immer mehr in Verfall gekommen-Und zählteBibe-
lich zuletzt nur noch 94,000 Besucher. Seine Anfänge wurden

ihm sehr schwer,und erst 1850 triumphirte er, als ein Nilpferd
in den zoologischen Garten gebracht wurde, welches die ganze
Stadt Londonh«inf«i"ihrte.Seitdem hat sich das Einkommen der

zoologischen Gesellschaftverdoppelt und ist der jährlicheBesuch
auf 4(·)0,000gestiegen. Die Sammlung lebender Thiere des

zoologischenGartens steht aber auch ohne Nebenbnhlek da- Und
enthalt InkbkThiere als alle übrigen der Erde zusammengenom-
Meni Auizer dem Elenn hat Mitchell auch den Himalaha-Fasan
in England vollkommen akklimatisirt, und der Wunsch von

Quatreiages (Siehe Nr. 28, S. 445) geht nun seiner Erfül-
lung vielleicht schneller entgegen.

Die diplomatische Seite des Guano. Es ist bekannt-
welche großeBedeutung in neuerer Zeit der Guaxio als Düng-
mittel gewonnen hat. Manche Gustav-Insel ist schon vollstän-
dig ausgebeu·tet,und es war der Mühe werth- sich nach anderen

dergleichenlieux d’aisances der Vogelwelt der tropilchen Meeke
umzuschauen Wesentlich des Guano oder mehr noch der Guano-

hoffnung wegen, hat durch eine Congreszakte vom 18. August
1856 die Regierung der Vereinigten Staaten von Nordamerika
von einer Anzahl kleiner Inseln ini großen Ocean in der Nähe
des Aequaiors Besitz genommen- deren Existenzzum Theil noch
nicht einmal erwiesen ist, da sigauf älteren Karten großenthcils
nur auf Grund unsicherer Schiffernachrichtenaufgenommen sind.
Der Geograph E. Behni reducirt ihre auf 48 angegebene Zahl
auf 27, deren Existenz Test»steht. Bisher wurde der Guano be-

kanntlich auf einigen Klippeninseln an der peruanischen nnd

chilenischenKüste gewonnen.
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Eine neue Wirkung des Lichtes. Der unermüdliche
Forscher auf dem Gebiete der Photographie, Niepee de Saint-
Vietor in Paris, hat Ende Juni d. J· entdeckt, daß eine Auf-
lösung von Stärke oder Stärkegunimisich in Traubenzucker ver-

wandelt, wenn man dieselbe dein Sonnenlichte aussetzt, was bei

kleinen Massen schon innerhalb einer Viertelstunde stattsinden
tann. Moigno, der Herausgeber des Cosmos, knüpft an diese
Nachricht die ganz richtige Bemerkung, daß, wenn sich diese Ent-

deckuiig iii weiterem Umfange bestätige, dadurch eine Menge
Raturvorgänge erklärlich werden, z. B. die zunehmende Süßig-
keit bei dem Reisen der Früchte,. die wir ja längst abhängig
wissen von einer Sonnenlage und von sonnenhelleni Wetter-

Schon Niepce selbst, sagt Moigno, glaubt nachgewiesenzu ha-
ben, daß Weintrauben schneller reifen und znckcrreicherwerden,

wenn man sie am Stocke mit einem Papiersaek umgtiebhwelcher
mit einer Auflösung von Weiiisteinsäiire getränktis. »B12nlos-
chem Papier wissen wir aus dem Artikel »dauernde Wirksamkeit
eingeschlossenenSonnenlichtes« in Nr. 20, daß es, nachdem
man es längereZeit der Bestrahlung ausgesetzt hat, monatelang
die chemischeLichtwirkung behält und ausübt. Es ist gerade
jetzt noch Zeit, die Probe zn machen. Jch wenigstens will sie

machen und das Ergebniß seiner Zeit mittheilen. Man vergesse
dabei nicht, die Gegenprobe zu machen, d. h. von zwei in Iedek
Hinsicht uiöglichstgleichenTrauben die eine in der beschriebeneii
Art einzuhüllen, die andere nicht, um dann sehen z·ii können-
ob erstere wirklich einen Vorsprung und größereSüßigkeit ge-

wonnen habe. Ein Versuch ohne Gegenprobe hat nur halben
Werth· (Cosnios.)

Der Honigthau ist immer nochebenso sehrein noch nicht

völlig erklärtes Räthsel für die Wissenschaft,wie·ein Gegenstand
haltloser Meinungen des großenHiliifens, Usva natilklichLetz-
teres durch das Erstere erklärt und entschuldigtwird. Neuerlich
hat Professor Unger in Wien gleichzeitigan vielen Baum-und

Straucharten eine großeHonigthanbildun beobachtetund ge-

funden, daß der Honigthau eine wirin e Ausscheidun«der

Blätter ist, »ohne äußereVeranlassung«(also auch ohne latt-

läuse). Mir ist es eini e Mal geschienen, als ob ein schneller
Temperaturwechsel, iiäm ich Uebergang von sehr heißemzu küh-
lem Wetter, dieHonigthaubildung bedinge. Einige Mal hat man,

namentlich an Zimmerpflanzenbestimmt wahrgenommen, daß
der Honigthau von Blattlausen herrühre, welche den süßen
klebrigen Saft aus zweikleinen Röhrchen am Hinterleibe aus-

scheiden und dieser sußenAusscheidung wegen von den Ameisen
fast wie Milchkühebehandelt werden.

Das Ehrengeschenk für den AlpensührerBalmat in Cha-
mounh, welches in unserer Nr. 24 erwähnt ist, wurde diesem
in einem photographischenApparat überreicht. Balmat läßt sich
bereits im Aufnehmen von Photographien unterrichten, um, wie

der Cosmos sagt, »wichtigeoder lehrreiche Aussichtspunkte da-

mit aufzunehmen, die blos geübten und unerschrockenenBerg-
steigern zugänglichsind.«

Für Haus und Werkstatt.

Mechanische Strohmatten, paillassons måcaniques.
So nennt ein Bericht im Cosmos Strohmatten wahrscheinlich
deshalb, weil sie mit einer Maschine hergestellt sind. Abbe

Moigno, der uns in seinem Wochenblatt Cosmos gewissenhaft
über jeden naturwissenschaftlichenFortschritt Bericht erstattet,
sagt, daß ihn bei der Ausstellung der französischenGartenbau-

Erzeugnisseim pariser Jndnstriepalaste nichts so sehr überrascht
habe, als die von Jules Guyot aiisgestellten mechanischen
Strohmatten. Nicht ohne Grund nennt er das Stroh »eine
der größtenWohlthaten der Natiir«. »Es ist zii allen Zeiten
das schützendeDach und das Ruhebett für Menschen und Thiere
geweseiiz iniMek hth es· als Schutzmiitel für die Pflanzen ge-

dient, wenn die Hestigkeit des Frostes und der Brand der Son-

nenstrahlen ihr gebrechlichesLeben bedrohte. Das Stroh erfreut
sich wahrhaft unvergleichlicherEigenschaften, es leitet weder die

Wärme, noch läßt es sie durch sich hindiirchgehen, und ebenso
vertheidigt es vor äußerer Kälte und Wärme; unter seinem
Schiitz ist man ebenso sicher vor der übermäßigenHitze des

Sommers wie vor der äußerstenWinterkälte.« Hierauf beruht
die niisgezeichneieZweckdienlichkeit der Sirohsohlen zum Ein-

legen in·die Fußbekleidiing,durch deren allgemeine Einführung
in Deutschlan sich das Geschäft der Herren Mantel ie- Riedei
in Leipzig ein wahres Verdienst erworben hat« Wir übergehen

576

die weitere Aufzählung der bekannten Vorzüge des Strohes,
und heben nur den einen mit einer praktischen Nutzanwendung
hervor, welcher leider noch immer nicht im Stande gewesen ist,
den Landmann»allgemein von einer unheilvollen Sitte abzu-
bringen, unheilvoll im wahrsten Sinne des Wortes, weil sie
schon oft in nassen Jahren Tausende von Scheffeln Getreide

durch»Auswachsenauf dem Felde hat verloren gehen lassen. Es
ist dies das immer noch die Regel vieler Orte bildende Auf-
stellender Garben in sogenannten Mandeln, wodurch die Körner
in den Aehren dem Regen preisgegeben werden, während in den

sogenanntenPuppen dieselben vollkommen davor geschütztsind,
indem die aufrecht gestellten Garben von einer Deckgarbe über-
dacht sind. Die Glätte der festen Oberhaut, welche den Stroh-
halm iiberall bekleidet, leitet das Wasser ohne es aufzusaugen
leicht an der Deckgarbe abwärts.
»

Nach Moignon Mittheilungen werden die Strohmatten auf
einem Webstuble in einer Breite von 15—38 Zoll und beliebiger
Lange W— IX, Zoll dick ewebt. Als Ketteiifäden wird Hanf
oder verziniiter Eisen-, Zin - oder Zinndraht angewendet. Ein

eubter Arbeiter webt in 10 Arbeitsstunden über 900 Quadrat-
uß von diesen Matten. Mit Recht sagt Moigno, daß diese

Webereidem Anschein nach nur erst eine kleine örtliche Indu-
strie, in Wahrheit aber eine universelle sei, welche sichmit Riesen-
schritten ausbreitenwerde. Sie hat 1855 auf dem durch seinen
Champagnerwein so berühmten Schlosse von Sillery begonnen.
Dort haben neue Weinbergsanlagendurch diese Decken schon
ein niefklicheS»Gedeihengezeigt, indem man sie damit vor Frost
und Hitze schUtzte. Aus den Weingarten ging die Anwendung
der S»trohma»ttenmit gleichgutem Erfolg iii die Gemüsc- nnd

Obstgarteii uber. 18«58benutzte man sie zur Bedeckung von

Hen- und Getreidehaufen und in diesem Jahre hat man sie durch
Einweichen in Kupfervitriol vor der Verwesung geschütztund

durch eine Lösung von phosphorsaurem Kalk unverbrennlich ge-

Pciljicht
oder wenigstens vor Verbrennen mit heller Flamme ge-

ützt.
Um diese in der That wichtige und nü liche Erfindung in

dem Industrie-Palast würdigaustreten zu la sen, hatte man aus

solchenMatten eine Säuleiihalle errichtet, durch welche man ein-
trat in ein förmliches Dorf von Hütten und allerlei ländlichen
Gebäuden, Sonnendächern,Kiosks und dergl.

Es bedurfte nicht der Ertheilung der goldenen Preismedaille
und der allergnädigstenBewunderung der Kaiserin-Regentin
nebst Prinzessin Mathilde, um Moi no zu der Behauptung zu
berechti en, daß diese mechanischen trohinatten »den Weg um

die Wet machen werden«.

Verkehr-.
Herrn W. in B. bei C. —» Daß Sie in dem von Jhnen e ründeten

»Vekeinchen·»'die Landleute bei dem landwirthschaftlichenHenkelganfafsem
ist anz natürlich und gaäizzdkluge und daß Sie in»Erman elung einer

be seten Zeitschriftaus .Löbe s landwirthschaftlicher Dorfzeitungvor-
lesen, will ich auch nicht groß tadeln; »ichwarne Sie aber vorZweierleic
vor dem bloßenVorlesen und vor

W
viel Landwirthfchaft.« Allerdings

»ist die Landwirtbschaftangewandte aturkenntniß«, aber ich halte es fur
eine Beleidigung der letzteren ihr erst durch das landwirthschaftliche Män-
telchen Geltung zu verschaffen.Sie bedarf dessen dazu auch gar nicht-
Der Landmann nimmt einenaturwissenschaftlicheBelehrung in ansprechen-
der Form gern unt-sogar lieber hin, als wenn man sie ihm so zu sagen

praktischzustiitzt, lieber erstens deshalb, weil der Braktikerimmer noch
eben

« ein pkvseöVertrauen zu der Fähigkeit der issenschaft hat, der

Praxxs in

lingender·Münze·z·unutzen, und dann zweitens auch deshalb,
weil jenes Zustutzen ihn be ausk,da es einen Mangel an Vertrauen u

seinemVerstande und seiner heilnahme fur das Höhere verrath. r

änt·daber»die Naturwissenschaft lieber an sich gelten, denn als an e wei-
felte.(«HebUlsinseines Bei-usw« — Mit dem Borlesen nehmen Sie erst
recht in Acht, sonst geht es Ihnen damit wie wenn Sonntags der Herr
Pfarrer einmal den Schulmeisier »lesen läßt«. Jhr Eifer für den eisti-

pen«
katschtitt des Volkes wird Jhnen die Mühe leicht machen, stätTisf

Feie Vorträge vor ubereiten , bei denen Sie vor allen Dingen die Bethei-
lignn des Auges nicht pergkessenmögen. Was Ihren dahin gehenden Wunsch
betn t, so empfehle ich bnen die bei E. Keil in Leipzie,erschcenenen
7 Beim-eben »Bücher der Natur«, ä 12 Sgr., aus denen Sie viel Sro
und Anregung zu Vorträ en schöpfen werden, oder die 12»Bänd«chen,
10 Sile-, »aus dem Reicheder Naturwissensch-ist »(Berlin bei Franz
Dunker) von A. Bernstein, dem unübertroffeiien Meister Cniniitbigek Und

gewinnender Darstellung. — Was endlich die Gegenstande Jhres Sammel-
eifers betrifft, so möchteich Ihnen rathen, fich»zunächstlieber auf Pflanzen,
Insekten lind Gesteine zu legen, und dabei immer «derenVerwendung in
dem Vereine im Auge zu behalten. Uebrigens bin ish Ihnen, so wie an-

deren Gleichsirebendenzu jeder Auskunft und Unterstutzungjederzeit bereit,
denn dazu bin ich ja auf der Welt.

Für die Alexander v. Humboldbgotiftungeingegangen:
von H. v. E. 5 Thit-.
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